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Manchmal kann das Leben eines
Reisejournalisten schon verdammt
hart sein: „...Für unsere Suite im 56.
Stock zahlen wir noch einmal 7.000
Euro und sind maßlos enttäuscht. Das
Essen ist schlecht (500 Euro für eine
trockene Languste), die Technik ver-
sagt überall. Ein Zwischenstopp, den
wir uns besser erspart hätten...“

Na, da stellt man sich doch gerne die
strenge Mine der Reisekosten-Sach-
bearbeiterin vor, bei der der kritische
Kollege und Hoteltester (übrigens
Ressortleiter einer renommierten deut-
schen Zeitung) hinterher seine Under-
cover-Recherche abrechnet...

Solche unlängst tatsächlich gedruck-
ten Kleinodien deutscher Dichtkunst
sind nicht ganz unschuldig am Ruf der
Reisejournaille, immer die ersten am
Kaviarstand und die letzten an der
Champagner-Bar zu sein. Dabei ist es
doch ein Bild, das mittlerweile nur
noch zum manchmal amüsanten Kli-
schee taugt.

Das Gros der Fachjournalisten, die
sich dem Thema Reise und Tourismus
widmen, dürfte sich weniger um ange-
brannte Schalentiere im arabischen
Luxus-Märchenschloss sorgen, als um
die Honorar-Abrechnung am Monats-
ende. Die Vereinigung Deutscher

Reisejournalisten (VDRJ) hat sich bei
den Kolleginnen und Kollegen, die
vorwiegend die weite Welt in die Ta-
geszeitungen bringen, einmal umge-
hört. Das Ergebnis erschreckt: knappe
1.800 Euro beträgt das durchschnittli-
che Monats-Einkommen bei freiberufli-
chen Print-Journalisten. Vor Steuer
und Renten-Versicherung wohl-
bemerkt.

Das ist weniger, als ein Berufsanfän-
ger tariflich nach dem Volontariat ver-
dient; dabei sind die meisten
Reisejournalisten schon weit jenseits
der 40.

Wer tut sich das an? Vordergründig
möchte man sagen Lebenskünstler,
Entdecker-Naturen, unruhige Geister,
die es nicht am heimischen
Redaktionsschreibtisch hält.

Oder vielleicht doch eher Masochi-
sten, denen es nichts ausmacht, im
journalistischen Standesdünkel nur mit
Näschen-Rümpfen als zugehörig zur
Zunft akzeptiert zu werden? In einer
Branche, in der Politikredakteure oder
eitle Fernsehmoderatoren den Platz in
der ersten Reihe beanspruchen – die
sogar, wenn sie selbst das „Guten
Abend“ vom Teleprompter auf der Ka-
mera ablesen müssen...

Wer sich heute mit
professionellem
Anspruch auf das
Gebiet des
Reisejournalismus
begibt, braucht ein
dickes Fell – und
möglichst einen
Partner, der das
Geld verdient.
Eine reiche Erbt-
ante, die den
Drang in die Ferne
post mortem un-
terstützt, ist aller-
dings auch ganz
hilfreich...

Da die überwie-
gende Zahl der
Reisejournalisten
in den Listen der
touristischen
Anbieter als Ein-
zelkämpfer-
„Redaktions-
büros“ firmieren (was für eine
euphemische Bezeichnung für eine
mühsam freigeräumte Ecke auf dem
Wohnzimmer-Sekretär), hier mal eine
kleine betriebswirtschaftliche Analyse,
warum der Drang in die Sonne finanzi-
ell in der Regel keinen Platz an der
Sonne hervorbringt.

Wie sieht der berufliche Alltag des
vulgo Freien Journalisten aus? Auf der
Habenseite mag die in vielen Jahren
erworbene Perfektion im Kofferpacken
stehen; ein Reisepass, dessen voll-
gestempelte Seiten einen ähnlichen
Protzwert haben, wie das klimpernde
Lametta am Bändchen eines Kriegs-
veteranen beim Vertriebenen-Treffen,
und die unbedingte Small-Talk-Taug-
lichkeit bei Stehempfängen, wo selbst
die Stützen der Gesellschaft mittler-
weile pauschal verreisen. Die dosiert
eingestreute Globetrotter-Attitüde über
die leider, leider nachlassende Traum-
ziel-Qualität von Bora-Bora, sobald
man endlich da ist, beeindruckt jeden
Sparkassen-Filialleiter bis ins Mark.

Hoffentlich aber auch so lange, bis der
nächste Antrag auf Erhöhung des
Dispokredits bei ihm auf dem Tisch
liegt... Denn wirtschaftlich gesehen
sind Reisen eher kontraproduktiv. Per-
manent braungebrannte Kolleginnen
und Kollegen sind keineswegs die
Großverdiener der Zunft – es sei
denn, sie haben die Gold-Karte des
heimischen Sonnenstudios „Tamara“.

Die Bilanz ist sehr einfach. Noch nicht
einmal einen Taschenrechner braucht
man dafür:

Eines Morgens findet unser
Musterjournalist eine Einladung in sei-

Der Weg wird zum Ziel:

Traumberuf: Reisejournalist?
Von Jürgen Drensek, Vositzender der Vereinigung Deutscher Reisejournalisten e. V.
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nem Postfach. Hui! oder Tommy Koch
Reisen laden ein: fünf Tage Nil-
kreuzfahrt auf den Spuren von Agatha
Christie oder so. Erste Hürde: den
Redaktionen dieses Thema schmack-
haft machen. Abgesehen davon, dass
es mittlerweile bei manchen Themen
da durchaus der rhetorischen Fertig-
keiten eines Goldenen Blatt Drückers
an der Haustür bedarf, muss der Autor
schnell sein. Die Einladung ging
schließlich auch noch an andere Freie,
und der Abdruck-Kuchen in den Ta-
geszeitungen bröselt derzeit drama-
tisch. Zeitaufwand für alle Vorbereitun-
gen: einen Tag.

Die Recherche-Reise im Pool (und
nicht am Pool) dauert in der Regel fünf
Tage. Vollgepacktes Programm von
Seiten des Veranstalters. Kaum Zeit
für eigenes Entdecken und damit die
Chance auf einen exklusiven Einstieg.

Trotzdem zu Hause mit viel Einfüh-
lungsvermögen und vorhandenem
Basiswissen eine nette Geschichte
geschrieben; konzentriert auf 150 Zei-
len, denn mehr wird eh nicht mehr
gedruckt.

Und jetzt kommt die ernüchternde Ab-
rechnung: das Blatt mit dem Erstd-
ruckrecht zahlt dafür 200 Euro. Viel-
leicht sind zwei andere Regional-
zeitungen interessiert. Die Mehrfach-
verwertung bringt noch einmal 150
Euro. Und sogar ein Foto konnte ver-
kauft werden für, sagen wir, 80 Euro.
Ergibt zusammen? 430 Euro...

Wohlbemerkt für mehr als eine Woche
Arbeit. Brutto. Kein Wunder, dass da
selbst Finanzbeamte misstrauisch
werden und naiv nachfragen, ob so
viel finanzielle Selbstaufgabe nicht
eher in den Bereich des Hobbys ein-
gestuft werden müsse, statt als seriö-
ser Broterwerb.

Aber die Schlinge zieht sich für die
Print-Journalisten noch enger zu. Ob-
wohl man annehmen müsste, dass der
Tageszeitungs-Reiseteil das Verleger-
herz entzückt – schließlich generiert er
direkt Anzeigen – wird auch hier die
Sparschraube brutalstmöglich angezo-
gen.

Vor allem qualitätsbewusste Redak-
teure sehen die Vorgaben der Ge-
schäftsführung mit Grausen: bei fast
allen Tageszeitungen wird derzeit der
Honoraretat im günstigsten Fall einge-

froren; wenn nicht gar
reduziert. Was das be-
deutet? Immer mehr
Raum muss mit Agentur-
material wie der dpa-
Tochter gms oder gar
kostenfreien Textan-
geboten der PR-Schmie-
den gefüllt werden.

Und die wenigen Haus-
schreiber werden mit
geradezu sittenwidrigen
Änderungsverträgen
traktiert, die noch recht-
zeitig vor Inkrafttreten
der überfälligen
Urheberrechtsreform die
Autoren im Endeffekt
völlig rechtlos stellen
sollen, nach dem Erstab-
druck noch irgend etwas
mit ihrer geistigen Arbeit
tun zu können.

Die entsetzten Juristen
der Journalisten-Vereinigungen war-
nen zwar entschieden, die gerade kur-
sierenden Vereinbarungen zu unter-
schreiben, aber viele Freie befürchten,
eh nur die Wahl zwischen Pest und
Cholera zu haben: entweder die ver-
tragliche Zumutung akzeptieren; mit
der Folge, selbst bei Mini-Honoraren
gleichzeitig fast alle weiteren Nut-
zungsrechte abtreten zu müssen, oder
von den Verlagen auf die schwarze
Liste gesetzt zu werden.

Wer da nicht zu den Edelfedern zählt,
auf die kein Verlag verzichten möchte,
kann nur auf die Kollegialität und das
Engagement der Redaktion hoffen,
sich für die freien Kollegen „oben“ ein-
zusetzen.

So viel zum Thema Traumberuf. Es
sind wahrscheinlich keine pessimisti-
schen Annahmen, dass mittelfristig
etwa die Hälfte der auf den wirtschaftli-
chen Ertrag angewiesenen freien
Tageszeitungs-Autoren ihr Fachgebiet
werden aufgeben müssen.

Manche mögen sich in die – natürlich
heimliche - Lohnschreiberei für PR-
Agenturen begeben; mit schlechtem
Gewissen, aber wenigstens anständi-
gen Honorarerlösen. Andere akzeptie-
ren zähneknirschend den Übergang in
den „Amateurstatus“, wo der Weg zum
Ziel wird. Will heißen, die Reise ist
groteskerweise der Gewinn, und nicht
mehr der Erlös des Abdrucks. Und es

sind keineswegs nur gelangweilte
Hausfrauen und rüstige Rentner, de-
nen mittlerweile das Belegexemplar
wichtiger ist als Bares.

Ein wunderbares Thema für journalisti-
sche Seminare über Qualität und
Ethik. Dann dürfen die Verfechter der
reinen Lehre wieder salbungsvoll das
weise Haupt schütteln über die vermu-
tete unheimliche Nähe zwischen der
Reisebranche und ihren journalisti-
schen Beobachtern. Und Chefredak-
teure werden wieder ins Mikrophon
lügen, dass Autoren in ihrem Blatt
selbstredend unabhängig und frei von
wirtschaftlichen Abhängigkeiten be-
richten – ganz ohne rot zu werden.

Fakt ist, in immer mehr Reiseteilen
von Tageszeitungen wird Alltours be-
stellt, aber Terramar erwartet. Und
welche Erleichterung in der Verlags-
etage, wenn sich herausstellt, dass
das trockene Langusten-Würgen dann
doch auf Einladung des arabischen
Hoteliers erfolgte...
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